
REGENSBURG. Am Sonntag, 6. März,
ist um 20 Uhr die Ray Anderson Po-
cket Brass Band zu Gast im Jazzclub
im Leeren Beutel in Regensburg. Der
amerikanische Bandleader Ray An-
derson ist einMagier, wie er im Buche
steht. Sein Zauberstab ist die Posaune.
Mit Meisterhand hebt er laut einer
Pressemitteilung die Grenzen zwi-
schen Magie und Wirklichkeit, Spirit
und Physis, Tradition und Utopie auf.
Er gehört zu jenen Mystikern, in de-
ren Musik sich gleichermaßen Gravi-
tation und Fliehkräfte, Werden und
Vergehen, Ausdehnung und Kom-
pression abbilden. Die Magie des Po-
saunistenwird gerade von jenenuner-
messlichen Geistern geweckt, die wir
in der Poesie verorten. Der Eintritt
kostet 25 Euro (ermäßigt 18 Euro),
Karten gibt es ausschließlich im Vor-
verkaufsportal des Jazzclubs.

Am Donnerstag, 10. März, gastiert
Fazer im Jazzclub. Die Band Fazer sind
Martin Brugger, Paul Brändle, Matthi-
as Lindermayr, Simon Popp und Se-
bastian Wolfgruber. Kennengelernt
haben sie sich an der Münchner Mu-
sikhochschule. Von Anfang an war es
klar, dass die Gruppe mehr als eine
Ansammlung von Solisten werden
soll. Passenderweise gibt es auchnicht
den einen Songwriting-Prozess, son-
dern derermultiple. Mal kommen die
ersten Kompositionsfäden von Gitar-
rist Brändle und dem Trompeter Lin-
dermayr, mal geben die Schlagzeuger
Popp und Wolfgruber den Groove als
Impuls vor. Die Band stellt im Leeren
Beutel ihrneuesAlbum ‘Plex vor.

Die ungewöhnliche Besetzung ver-
eint verschiedenste Einflüsse und
schöpft die Unmittelbarkeit der im-
provisierten Musik aus. Jedes Instru-
ment kommt individuell zur Geltung
und zugleich existiert ein organisch
fließender Gesamtsound. Live haben
Fazer den Anspruch, die im Studio
entstandene Musik auf ein neues Le-
vel zu bringen. So erwachsen aus der
Energie des Moments Improvisatio-
nen von Strahlkraft und auf Rhyth-
men, die zum Tanz drängen, folgen
Stücke von intimer Euphorie.Der Ein-
tritt kostet 25 Euro (ermäßigt 18 Eu-
ro), Karten gibt es ausschließlich im
Vorverkaufsportal des Jazzclubs.

UNTERHALTUNG

ZweiKonzerte
im Jazzclub

Ray Anderson gilt als Meister an der
Posaune. FOTO: ERIKA KAPIN

HAMBURG. „Eine Stunde, bevor es dun-
kel ist“, so heißt übersetzt das neue Al-
bum von Marillion. Es bedeutet nicht
nur die letzte Stunde, in der Kinder
draußen spielen dürfen, sondern be-
zieht sich vor allem auf die Klimakrise.
„Fünf vor zwölf“, könnte man auch sa-
gen. „Es ist eineMetapher dafür,wowir
uns befinden – in vielerlei Hinsicht“,
sagt Marillion-Sänger Steve Hogarth.
Der 65-Jährige gehört seit 33 Jahren zur
Band und hat den Sound mit seiner
leicht wiedererkennbaren, mal sphä-
risch seichten, mal beinahe rockig-rot-
zigen Stimme geprägt. Textlich ist das
neue Album hochaktuell. Über das
Thema Klimakrise zu schreiben, liegt
für Hogarth auf der Hand: „Ich bin 65,
verdammt. Ich habe schon alle meine
Liebeslieder geschrieben. Hunderte. Ich
bin sesshaft geworden, nicht in Sorge
um mein Liebesleben. Aber ich habe
große Angst um andere Dinge. Deshalb
schreibe ichdarüber.“

Ihm sei es wichtig, Menschen mit
seinen Songs zum Nachdenken zu
bringen. „Wowir stehen, wie es umun-
seren Planeten bestellt ist. Das ist wich-
tiger als ein weiterer Song über ein
Mädchen, das mir das Herz gebrochen
hat.“ Dabei klingen manche Songs me-
lancholisch, beinahe hoffnungslos. In
„Reprogram The Gene“ fragen Marilli-
on, ob es Heilung für uns, die Mensch-
heit, gibt. Und da zieht Steve Hogarth
eine Verbindung zwischen Klimakrise
und Pandemie. Obwohl er eigentlich
gar kein Album über die Pandemie
schreiben wollte. „Aber jetzt haben wir
ein Albumüber die Pandemie geschrie-
ben, weil wir nichts dagegen tun konn-
ten“, sagt Hogarth. „Die zwei sich auf-
drängenden Probleme sind für mich
die Klimakrise und die Pandemie. Das
Album wurde in dieser Realität ge-
schrieben. Ich konnte die Pandemie
nicht außen vor lassen, denn ich kann
mich nicht ehrlich ausdrücken, ohne
michdarauf zubeziehen.“

Marillion gründeten sich 1979. Von
der Gründungsformation ist nur noch
Gitarrist Steve Rothery übrig, doch die
jetzige Bandkonstellation ist seit Ende
der 80er unverändert. Und die Marilli-
on-Geschichte ist auch mit dem 20. Al-
bumnochnicht zuEnde. (dpa)

MUSIK

Das 20. Album
vonMarillion

Sänger Steve Hogarth gehört seit 33
Jahren zur BandMarillion.
FOTO: ANNE-MARIE FORKER PHOTOGRAPHY/DPA

KAPSTADT. Zwei nackte Frauenkör-
per sitzen mit verhüllten Gesichtern
wie Deko-Objekte im Inventar eines
Raums. Ein ausgeschnittenes Foto ei-
ner afrikanischen Maske, vermensch-
lichtmit einemnackten Frauenkörper
undAugen, schieltmit kritischem Sei-
tenblick auf eine schwarze Prinzessin.
Die Collagen der südafrikanischen
Künstlerin Teresa Kutala Firminower-
fen den Blick zurück auf das Publi-
kum und hinterfragen kritisch ihren
Platz in der Welt – und auch in Muse-
en.

Die Auswirkungen des Kolonialis-
mus sind zentrales Thema zahlreicher
afrikanischer Werke, die gerade auf
der Kunstmesse Kapstadt in Südafrika
zu sehenwaren.

Museumskultur ist europäisch

Reich an Symbolik, erforschen Künst-
ler komplexe Themen wie kulturelles
Erbe, Unterdrückung, historisches Un-
recht und Identität – und klinken sich
so in ein Thema ein, das in Deutsch-
land heiß diskutiert wird. „Museums-
kultur ist etwas sehr Europäisches,
und im Zusammenhang mit Afrika
mit einer gewalttätigen Geschichte

verbunden“, sagt Firmino. Mit ihrer
Kunst wolle sie heilen, indem sie afri-
kanische Geschichten aus anderer Per-
spektive nacherzähle, nicht der euro-
päischen, erklärt die 29-Jährige. In eu-
ropäischen Museen sind bis heute
Zehntausende afrikanische Kunstwer-
ke ausgestellt, diewährendderKoloni-
alzeit geraubt wurden, in der auch
Deutschland bis 1919 aktiv war. Somit
befindet sich ein Großteil des afrikani-
schen Kulturerbes heute außerhalb
Afrikas. Kritische Stimmen beanstan-
den, die Objekte würden hauptsäch-
lich aus europäischer Perspektive in-
szeniert. Ihr Stellenwert in der afrika-
nischen Kunst- und Kulturgeschichte
bleibe oft unbelichtet.

Deutschland und Frankreich arbei-
ten derzeit aktiv an der Restitution vie-
ler dieser Werke. Vor fünf Jahren be-
schloss Präsident Emmanuel Macron,
die Rückgabe wichtiger Kunstobjekte
in die Wege zu leiten. In Deutschland
gibt es ähnliche Pläne: Derzeit sind et-

wa 1100 kunstvolle Bronzen aus dem
Palast des damaligen Königreichs Be-
nin, das heute zumwestafrikanischen
Nigeria gehört, in rund 20 Museen zu
finden. Die Bundesregierung will
noch dieses Jahr substanzielle Rückga-
ben der größtenteils aus den briti-
schen Plünderungen des Jahres 1897
stammendenWerkemachen.

Für Debatten auf Augenhöhe

Die Debatte treibt nicht nur Europa
um, sondern auch Afrika. Rückgaben
allein seiennicht ausreichend, umden
kulturellen und vor allem emotiona-
len Schaden zu begleichen, den der
Raub angerichtet habe, meint die un-
abhängige Kunstberaterin Phillippa
Duncan. Entlang der restituierten
Werke müsse Raum für offene Debat-
ten auf Augenhöhe geschaffen wer-
den. „Wir brauchen mehr Dialog. Wir
müssen unterschiedlichen Interpreta-
tionen und Ansichten Gehör verlei-
hen; in Europa sowie hier in Afrika“,
soDuncan.

Für die südafrikanische Künstlerin
Thania Petersen, 42, kann die Rück-
führung von Raubkunst allein keine
Wunden heilen. „Nicht nur unsere
Kunst wurde gestohlen, auch unsere
kulturelle Identität“, sagt Petersen, de-
renWerke sichmit tiefsitzender, histo-
rischer Ungerechtigkeit sowie deren
heutigem Ausdruck als soziale Be-
nachteiligung beschäftigen. „Wir wer-
den immer überboten, sind immer un-
terlegen,weilwir aufgrundder koloni-
alen Vergangenheit noch immer nicht
mit Europa gleichgestellt sind“, sagt
Petersen und beklagt das langsame
TempoderWiedergutmachung.

Das emotionale Trauma
der Kolonialzeit
AUFARBEITUNGDie Rück-
gabe afrikanischer Raub-
kunst wird derzeit heiß
diskutiert. Doch kann
die Restitution alleine
dieWunden heilen?
VON KRISTIN PALITZA

Die südafrikanische Künstlerin Teresa Kutala Firmino sagt, sie wolle mit ihrer Kunst heilen, indem sie afrikanische
Geschichten aus anderer Perspektive nacherzählt. FOTO: KRISTIN PALITZA/DPA

KRITIK AUS AFRIKA

Thania Petersen:Die Künstlerin
betrachtet Restitutionen als „reine
Gesten“, oft eine Ausrede, umsich
vor der echtenArbeit zu drücken.

Kunststeuer: Es brauche viel
mehr, sagt Petersen undwünscht
sich eine Art „Kunststeuer für Afri-
ka“, die in Programme fließe,die
Afrikanern auf psychologischer
Ebene helfen,das emotionale Trau-
mader Kolonialzeit aufzuarbeiten.

BERLIN. Die letzte Nachricht aus dem
Batman-Universum, sie erreichte uns
2019: Das war der große, der oscarprä-
mierte „Joker“ mit einem famosen Joa-
quin Phoenix. Ein dunkles, ein erschüt-
terndes Meisterwerk, welches seinen
Platz längst sicher hat im Superhelden-
kino-Pantheon.

Batman aber, der großeGegenspieler
vom Joker, spielte nur eine sehr unter-
geordnete Rolle im Erfolg von 2019. Da-
für erlebt der Fledermausmannmit der
charakteristischen Maske nun ein
wuchtiges Comeback: „The Batman“,
das sind drei Stunden Blockbuster-Ma-
terial, düstere 175 Minuten, die unter

die Haut gehen. Erstmals wird Batman
verkörpert vomBritenRobert Pattinson
(die „Twilight“-Reihe). An Pattinsons
Seite spielen: Zoë Kravitz, Andy Serkis,
Paul Dano, Colin Farrell und andere.
„The Batman“ soll der erste Film sein in

einer neuen „Batman“-Trilogie. Die Re-
gie kommt von Matt Reeves („Planet
derAffen: Survival“).

Seit zwei Jahrenwacht BruceWayne
alias Batman über die Straßen von Got-
ham City. Legt sich mit den Gaunern
der an New York erinnernden Fantasie-
Metropole an. Meist an Batmans Seite:
Butler Alfred und Lieutenant James
Gordon. Dann erschüttert ein Killer die
Elite Gothams: Ein Bürgermeisterkan-
didat stirbt, andere folgen, darunter der
amtierende Staatsanwalt.

Batman aber erfährt auchUnterstüt-
zung durch eine junge Dame namens
Selina Kyle alias Catwoman: Eine in
BatmansWelt wohlbekannte Figur, die
unter anderem schon von Halle Berry
und Eartha Kitt verkörpert wurde.
Diesmal ist es ZoëKravitz.

Bei seiner Suche aber nach einem
Bösewicht namens The Riddler muss
Batman nicht nur neue Beziehungen

knüpfen, er wird auch mit wenig schö-
nen Tatsachen aus der Vergangenheit
seiner Familie konfrontiert.

Im Prinzip führt der neue Batman
weiter, was Christopher Nolan einst
mit seiner legendären „The Dark
Night-Trilogie“ (2005-2012) etablierte:
Nie zuvor war Batman so düster und
nachdenklich. Nie zuvor waren die Bö-
sewichte sounheimlichund schrägwie
in „The Dark Knight“ (man denke an
Heath Ledgers Joker). Gebrochene, ja
nachdenkliche Superhelden gab es im
US-KinovorNolan sonicht.

Auch Reeves‘ Batman nun trägt
schwer an seiner Last, beide Eltern bei
einem Gewaltverbrechen verloren zu
haben. Kaum dass Pattinson einmal die
Mundwinkel auch nur leicht heben
darf in diesemDreistünder.

Selbst der muskulöse Oberkörper
des 35-jährigen Briten, den er häufig
zur Schau stellt, wirkt erstaunlich

schrundig und betagt. Pattinson macht
seine Sache gut – erinnertmal an James
Dean, mal aber auch an einen seiner
großen Vorgänger im Fledermaus-Kos-
tüm: denUS-BritenChristianBale.

In Paul Dano als The Riddler hat Pat-
tinson zudem einen tollen Gegenspie-
ler.Man kennt denUS-Mimenmit dem
zugleich so durchschnittlichen wie un-
vergesslichen Gesicht aus ähnlich un-
heimlichenRollen:Mandenke an seine
furchteinflößende Performance in De-
nisVilleneuves „Prisoners“.

Wenn Dano einen kleinen Part aus
„Ave Maria“ – das Stück zieht sich wie
ein Leitmotiv durch den gesamten Film
– intoniert, dann ist beim Zuschauer
Gänsehaut garantiert. Überzeugend
auch das Spiel von Zoë Kravitz: Vor al-
lem ist es hübsch mitanzusehen, wie
sich zwischen Batman und Kravitz‘
Catwoman so etwas wie eine Romanze
entspinnt. (dpa)

Robert Pattinson schlüpft ins Batman-Kostüm
KINO In der Neuauflage
des düsteren Stoffs sor-
genMimenwie Zoë Kra-
vitz für Lichtblicke.

Robert Pattinson als Bruce Wayne,
alias Batman FOTO: JONATHAN OLLEY/DPA
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